Doris Lessing führt in die Abgründe der individuellen Psyche und dorthin, wo sie an Depression und Wahn zerbricht. Sie betrachtet aus größtmöglicher Distanz, von den Sternen herab, mit Science-Fiction-hafter Kühle, diese Nichtigkeit, die Mensch heißt. Dessen Fantasmen werden in qualvollen Dialogen noch bis in die letzten Zuckungen seines Scheiterns zerrieben – politische Obsessionen wie der Kommunismus, dem sie selber einmal angehörte, Massenbewegungen wie der Feminismus, dem sie sich verweigerte, die Fesseln aus Konvention, von denen sie sich als junge Frau und Mutter selbst befreite. Ohne den Preis für so viel Radikalität zu verschweigen. Kaum jemand hat wie sie über die Schwere des Gebärens geschrieben, so sehnsüchtig über das Glucksen eines Kindes, das aufwacht. Und kaum ein Thema übrigens, das Lessing ausgelassen hätte, Aufrüstung, Ökologie, Klima, globale Verantwortlichkeit. Es sind Novellen, Romane, autobiografische Schriften, Reiseberichte, ein Œuvre, das nun wieder betrachtet werden wird, mit Gewinn. Man hört, die Druckerpressen liefen auf Hochtouren. Der erste, so vollkommene kleine Roman, Afrikanische Tragödie (1950) – wieder lieferbar! Die neue Werkauswahl, gerade mit zwei Bänden angetreten, – ausverkauft, natürlich auch Das Goldene Notizbuch (1962), das Meisterwerk, formal gewagt, ergreifend, von der Wucht jener Bücher, die ins Herz der literarischen Tradition treffen und dort bleiben, neben Ulysses oder Die Blechtrommel oder Das andere Geschlecht.

